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-A.ls vor einigen J.'ibren an dieser Stelle die Jahrhundertfeier 
für Justus von Liebig begangen wurde, durfte der damalige Fest- 
redner die Verdienste des großen Chemikers tatsächlich als bekannt 
vurauasetzen und konnte sich darauf beschränken, aus der Fülle 
persönlicher Beziehungen heraus das Bild des Gefeiorten nach der 
rein menschlichen Seite hin lebensvoll zu ergänzen. Der heutige . 
Festredner muß weiter ausholen und glaubt kaum in der Vermutung 
zu irren, daß einer großen Zahl seiner Zuhörer der Name Zeuss 
bei dieser Gelegenheit zum ersten Male zu Ohren gekommen sein 
wird. Und doch handelt es sich um einen der hervorragendsten 
Gelehrten, welcher in seiner tiefeingreifenden Wirksamkeit einzig 
einem Jakob Grimm oder Friedrich Diez, den ruhmvollen Begründern 
der germanischen und romanischen Philologie, als ebenbürtig zur Seite 
gestellt werden kann. 1 ) 

Johann Kaspar Zeuss wurde am 22. Juli 1806 zu Vogtendorf 
bei Kronach als Sohn eines Maurermeisters geboren. Er besuchte 
zuerst die deutsche Schule des nahegelegenen Dorfes Höfles, lernte 
die Aufangsgründe des Lateinischen in Kronach und kam dann auf 
das Gymnasium zu Bamberg, wo er durch Begabung und Fleiß die 
Aufmerksamkeit seiner Lehrer auf sich zog und sich bereits selbst- 
ständig mit sprachlichen Studien befaßte. Nachdem er das Gymnasium 
absolviert und, von den Seiuigen zum Geistlichen bestimmt, den 
ersten philosophischen Jahrescursus des Bamberger Lyceums durch- 
geiuacht hatte, wandte er sich im Herbst 1826 nach München, wo 
er — ohne zunächst die theologischen Vorlesungen außer acht zu 
lassen — sich mehr und mehr dem philologischen Studium der 
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klassischen, orientalischen und germanischen Sprachen zuwmdto u 
auch die Gelegenheit, sich naturwissenschaftliche Kenntnisse un2 
eignen, nicht unbeniitzt ließ. 2 ) Seinen Unterhalt mußte er durch K 
teilung von Privatunterricht sich selbst verdienen. Am 2)5 Oetidii 
1830 bestand er die Lehramtsprüfung in den philologisch-hi.strr 
sehen Fächern und weilte dann 2*/2 Jahr lang als Hofmeister in 
Hause des Ministers Grafen Montgelas, dessen Sohn Ludwig er vx 
den Universitätsstudien vorbereitete. Im December 1832 wurde ilnii 
der hebräische Unterricht an dem damaligen Alten Gymnasium 
(jetzigen Wilhelms-Gymnasium) zu München auf sein Ansuchen über- 
tragen. Das Amt — er hatte gegen eine Remuneration von 300 fl. 3 ) i 
Bechs Stunden wöchentlich zu erteilen — ließ ihm ausreichende Muße ' 
zu wissenschaftlichen Arbeiten und so erschien im Herbst 1837 das 
epochemachende Werk „Die Deutschen und die Nachbr.rstämme“, 
für dessen Druck er freilich seine eigenen Ersparni6.se zu opfern 
hatte. Auf Grund dieses Buches und einer ungedruckt geblichenen 
Dissertation „De Ptolemaei Germania“ erteilte ihm die Universität 
Erlangen am 16. August 1838 die philosophische Doctorwürde. 4 ) 

Die Vollendung dieses hervorragenden Erstlingswerkes und die 
rückhaltlose Anerkennung, welche ihm zuteil ward, gaben Zeuse be- 
rechtigten Anlaß, nach einer seinen Fähigkeiten angemesseneren Stolle 
Umschau zu halten, und zwar hat er gleichzeitig nach verschiedenen 
Seiten hin die erforderlichen Schritte getan. Unter dom Datum des 
27. December 1838 wird ihm seitens des preußischen Kultusministe- 
riums der Dank für die Übersendung seines „vordienstlichen Werkes“ 
ausgesprochen und aufrichtig bedauert, „daß für jetzt zu der ge- 
wünschten Anstellung an einer diesseitigen Universität keine Gelegen- 
heit vorhanden ist“. 5 ) Ein vom 13. November 1838 datiertes Gesuch, 6 ) 
t ihn an einer der nördlichen Universitäten Bayerns, zunächst in Würz- 
burg, für das Fach der deutschen Philologie zu verwenden, wird 
nach eingehenden Verhandlungen am 19. Juli 1839 schließlich dahin 
beschieden, daß dem Petenten der Rat erteilt wird, sich zur Erpro- 
bung seiner Tüchtigkeit im akademischen Lehramt zuerst einmal zu 


le 



■'ih 

i • 

f jf 
■’ fl 


n* 


rt 


i 

1 





* 




ed by Google 



liiil’i’iiiiiroh. 7 ; Inzwischen hatte Zuuss bereits am 7. März 1 80 D unter 
Berufung ’iuf die günstige Kritik seines Buches durch Sehmeller mul 
Aschbach 8 ) uni eine Anstellung an dem neueinehtetcn Ljceum zu Spei, r 
nach gesucht, worauf ihm nach längerem "Warten — er hatte indes 
auch noch in I.uzci m 1 ) anzuknüpfen unternommen — endlich am 
5 September 1S39 mit einem Gesamtgehalt von 800 tl. die katholische 
Professur <ler Geschichte an dem damals paritätischen Lyeeum zuteil 
wurde. 1 ") ln diese Übergangszeit fallt die beachtenswerte Schrift „Die 
Herkunft der JJuiorn von den Markomannen gegen die bisherigen 
Mutlmiaßungen bewiesen“ (mit der Vorrede von Mitte August 1839), 
zu welcher Zeuss durch sein Studium der Münchener Ilandschriften- 
schätze angeregt worden war. 

Die an sieh nicht ungünstige Stelle in Speier ließ die Schwierig- 
keit in der Beschallung dor notige”) literarischen Hilfsmittel um so 
schmerzlicher empfinden und so ist es begreiflich, daß Zeuss einen 
1810 wirklich erfolgten Ruf an das Lyeeum zu Luzern unter be- 
sonderer Betonung dieses Grundes dazu benützte, sich nochmals um 
eine Professur in "Würzburg zu bewerben. 11 ) Als der Bescheid wiederum 
ablehnend ausfiel, blieb Zeuss freilich nichts übrig als sich zufrieden 
zu geben und durch häufige Inanspruchnahme der Bibliotheken zu 
Karlsruhe, Heidelberg und Darmstadt sich für das in Speier Fehlende 
möglichst zu entschädigen. 12 ) Früchte des Aufenthaltes in Speier sind 
die im Aufträge des Pfälzer Geschichtsvereins herausgegebene wertvolle 
Urkundeupublikation „Traditiones possessionesque "Wizenburgenses“ 
vom Jahre 1842 und die ein Jahr darauf veröffentlichte Programm- 
abhandlung „Die freie Reichsstadt Speier vor ihrer Zerstörung nach 
urkundlichen Quellen örtlich geschildert“, die als ein Muster für 
ähnliche Darstellungen gelten kann. Ln diese Zeit fallen auch die 
Anfänge von Zeuss’ Studien über die keltischen Sprachen, welche 
er durch Reisen nach den Orten, wo die ältesten keltischen Lland- 
schrifton zu finden sind, energisch zu fördern wußte. 13 ) So hatte sich 
Zeuss allmählich mit seinem Schicksal abgefunden, um so mehr da 
das milde Klima der Pfalz seiner schwachen Gesundheit wohl tat 



und ihm 1845 eine Gehaltserhöhung von 100 fl. gewährt worden 
war. Nur mit schweren Bedenken folgte er daher der am 4. April 
1847 an ihn ergangenen Berufung nach München, wo ihm an Stelle 
des gemaüregelten Konstantin Ilöfler die ordentliche Professur der 
Geschichte mit einem Gehalt von 1200 fl. übertragen wurde. Schon 
1841 hatte ihn unsere Akademie zum correspondierenden Mitglied 
der philosophisch-philologischen Klasse erwählt, jetzt ward er ordent- 
liches Mitglied der historischen Klasse. Aber nur zu bald bestätigten 
.< sich seine Befürchtungen. Die richtige Zeit war verpaßt. Hätte Zeugs 
■i einige Jahre früher seine akademische Tätigkeit in Würzburg oder 
Erlangen beginnen können, er würde sich eher zu einem erfolgreichen 
.. Docenten entwickelt haben. Für einen kleineren Kreis von Zuhörern 
scheint die Persönlichkeit des Mannes und seine imposante Gelehr- 
samkeit trotz mancher Schattenseiten seines Vortrages des nachhaltigen 
Eindrucks nicht ermangelt zu haben. Einer vermehrten Anspannung 
der Kräfte aber, wie sie eine größere Zuhörerzahl erforderte, trat 
seine schwache Lunge nnd ein Defect der Spracliorgane hemmend 
entgegen. 14 ) Ob ihm dazu noch — wie man gemeint hat — Umtriebe 
der Höflerschen Partei die Professur verleidet haben, mag dahingestellt 
bleiben. Jedenfalls erbat er seine Entlassung von der Münchener 
Professur und in einer Eingabe vom 1. September 1847 eine An- 
stellung im Archiv- oder Bibliotheksdienst, in einer weiteren vom 

11. September seine Zurückversetzung nach Speier oder auf eine 
andere Lyceumsstelle. 15 ) Letzterer Bitte wurde entsprochen: unter dem 

12. October 1847 wurde der Historiker des Bamberger Lyceums 
Georg Ihoroas Rudhart nach München berufen nnd Zeuss mit seinem 
Speierer Gehalte, welches am 1. April 1851 auf 1000 fl. erhöht wurde, 
nach Bamberg versetzt. Eine vom 20. November 1851 datierte Bewer- 
bung um die daselbst erledigte Stelle des Archivars wurde .nach Vor- 
merkung des Gesuchstellers“ ad acta gelegt. 16 ) So wurde nun in Bam- 
berg unter zunehmender Kränklichkeit Zeuss’ eigentliches Lebens- 
werk, die „Graininatica Celtica“, zu Ende geführt: sie erschien in 
zwei Banden im Jahre 1853. Im Frühjahr 1855 wurde er von einer 






Krankheit befallen, von der er sich nicht mehr zu erholen vermochte.’ 7 ) 
Am 14. Februar 1856, dem Tage, von welchem das Diplom »einer 
Ernennung zum correspondierenden Mitgliede der Berliner Akademie 
datiert ist, sah er sich genötigt, Beine Quieseierung auf die Dauer 
eines Jahres zu beantragen, und begab sich zu soiner Schwester nach 
Vogtendorf, wo ihn am 10. November 1856 ein sanfter Tod hinweg- 
nahm. Auf dem Friedhof zu Kronach fand er seine letzte Ruhestätte. 

Wie man sieht — ein an äußeren Erfolgen nicht allzu reicher 
Lebenslauf. Trotz allem, was an Zeuss selbst gelegen haben mag, 
kann man nur bedauern, daß es nicht hat gelingen wollen, diesen 
bahnbrechenden Forscher, einen Mann, über dessen hohe Bedeutung 
seit seinem ersten Auftreten nur eine Stimme geherrscht hat, in 
einen seinen Anlagen entsprechenden Wirkungskreis zu versetaen. 
Und dieses zu früh abgeschlossene Leben umschließt eine Fülle 
geistiger Arbeit, deren gediegene Ergebnisse eine unverrückbare 
Grundlage weitgreifender Forschungen geschaffen haben. 

Wenn wir von der trefflichen, aber mehr nur lokales Interesse 
berührenden Abhandlung über Speier absehen, sind es zwei verschiedene 
Centra, um welche sich Zeuss’ wissenschaftliche Tätigkeit bewegt hat 
In der ersten Periode seines Wirkens ist es die historische Ethno- 
graphie der Germanen und ihrer Nachbarn in Ost und West welche 
sein Interesse fast ausschließlich in Anspruch zu nehmen scheint. 
Mit dem Meisterwerk .Die Deutschen und die Nachbarstämme * beginnt 
er seine Laufbahn; ein bescheidener Titel, eine anspruchslose, auf 
äußeren Redeschmuck verzichtende, von einer gewissen Selbstver- 
leugnung durchdrungene Darstellung zieren das Buch, welches seiner 
Tendenz nach eine universalhistorische Bedeutung in Anspruch 
nehmen darf. .In entgegengesetzten Richtungen — heißt ea in der 
Vorrede — drängen nach Eröffnung des Geschichtsschauplatzes im 
Abendlande die europäischen Stämme gegeneinander, die nördlichen 
gegen Süden, die südlichen nach Norden. Es gilt zwischen beiden 
Reihen bei ihrem Zusammentreffen den Kampf um Sieg und Herr- 
schaft oder Unterwerfung und Untergang. Den Norden scheint das 


Loo# der Unterjochung zu treffen, da nach Überwältigung des ersten 
Gliedes der nördlichen Reihe, der Kelten, die Vorposten der Römer- 
macht über dem Rhein und der Donau stehen. Aber bald wendet 
s ; eh der Lauf der Ereignisse. Was die Kelten dem Süden nur gedroht, 
voiiführen Germanen und Wenden. Thraker, Makedonier, Hellenen 
unterliegen den nordischen Völkerstürinen, die Illyrier sind tief süd- 
wärts hinabgedrückt, die schon durch die Wanderungen der Kelten 
und das Römerreich zerrüttete Selbstständigkeit der italischen Völker 
wird durch neue Überschwemmungen aus dem Norden vollends ver- 
wischt, die Macht des Südens ist gebrochen und eine neue Ordnung 
hebt sich in Europa auf den Trümmern der alten. Als das thätigste 
und mächtigste Volk in diesen Umwälzungen handeln die Germanen. 
Dieser Stamm, das Centralvolk Europas und in der Geschichte des 
Geeammterdtheil8 das wichtigste, fordert in der Betrachtung der Nord- 
voiker dauernde Aufmerksamkeit, in ihrer Aufstellung den ersten 
Platz.* Und weiter: „Der langwierige Kampf des Nordens gegen den 
Süden zeigt zwei Abschnitte. Im ersten halten, nachdem die Kelten 
ihre Bewegungen schon lange begonnen und geendet hatten, und unter 
die römische Herrschaft gebracht waren, die Oststämme sich noch 
immer in Ruhe und leben in ihrer unbewegten Urzeit, bis mit dem 
dritten Jahrhundert der umgestaltende und drängende Geist sich 
auch ihrer bemächtigt, durch eine Reihe von Jahrhunderten ununter- 
brochen tobt, und nicht eher gestillt wird, bis nach den neuen Zügen 
der Normannen und Ungern die Verhältnisse der europäischen Völker 
sich bleibend feststellen.“ Ich habe Zeuss selbst reden lassen, um 
zu zeigen, in welchem Lichte er dieses für die Ethnographie Nord- 
und Mitteleuropas grundlegende Buch aufgefäßt wissen will, und 
wende mich zu dessen Betrachtung im einzelnen. Nach einer Ein- 
leitung. welche in knappen, aber wohlüberlegten Zügen einen Über- 
blick des geographischen Schauplatzes darbietet, handelt das erste 
Buch über das Altertum. Das erste Kapitel des ersten Buches schildert 
zunächst die mitteleuropäischen Hauptstämme, wobei ihre Sprache, 
'.örGötterglanbe. ihre Körpergestalt und Lebensweise eingehend erörtert 




werden; daran schließen sich Bemerkungen über einige prinz 
wichtige germanische, keltische und »lavisclie Volks- und Stamm na 
Das zweite Kapitel behandelt nach einem einleitenden Ahschnit 
welchem die aus Tacitus und Plinius bekannten Einteilungen 
Germanen zu ausführlicher Besprechung gelangen, die sämtl 
germanischen Stämme in vier geographischen Gruppen. Das c 
und vierte Kapitel gelten als Nachbarstämmen in West und Süd 
Kelten, Illyriern, Thrakern einerseits, als Nachbarstämmen in Ost 
Nord den Wenden, Aisten, Finnen, Skythen anderseits. Das zweite 
beschäftigt sich mit den neuen, seit Anfang des 3. Jahrhunderti 
getretenen Umgestaltungen, wobei in fünf Kapiteln die germanii 
Westvölker, die germanischen Ostvölker, die skandinavischen Gerin 
dann unter den West- und Südnachbarvölkern die Inselvölker 
Völker im westlichen Rheinlande, die Völker an den Alpen, en 
unter den Nachbarstämmen in Ost und Nord wiederum die Wa 
Aisten, Finnen und die Völker am Pontus vorgeführt werden 
diesem zweiten Hauptteil des Werkes kommen die umfassenden Sp 
kenntnisse von Zeuss besonders zur Geltung. So werden namentlic 
die Slaven, die im Gefolge der Hunnen und Bulgaren nachrück« 
türkischen Völker wie Avaren, Kumanen u. s. w., endlich für die Ui 
die slavischen und orientalischen Quellen gebührend herangez 
Die Darstellungsweise des Werkes ist als eine geradezu voi 
liehe zu bezeichnen. Ganz im Gegensatz zu der jetzt so beliebtet 
die beweisenden Tatsachen und Quellencitate gewissermaßen al 
gehorsame Dienerschaft in die Anmerkungen zu versetzen, im 
nur das eigene Licht leuchten zu lassen, verbindet Zeuss Qu 
material und Discussion zu einer organischen Einheit und z 
so den Leser, sich den ganzen Gang der Untersuchung selber zu 
zu machen, ehe die letzten Schlußfolgerungen des Verfassers mal 
an ihn herantreten. Nicht immer war die Arbeit eine ganz ji 
manche wichtige Notiz mußte erst auf Grund eigener sorgfä 
Handschriftenforschung und -Vergleichung sicher und richtig gc 
werden, wo die ganz und gar ungenügenden Ausgaben im t 
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ließen. So hat der Verfasser mit einer auch das kleinste nicht außer 
acht lassenden Umsicht ein l'rkundenbuch zur Völkerkunde vom 
Altertum bis zum Ende der Völkerwanderung geschaffen, welches 
mehr als zwei Generationen dauernde Belehrung gespendet hat und 
mit welchem sich jeder spatere Forscher auf dem Gebiete der alt- 
germanischen Stammesgeschichte nach dieser oder jener Richtung 
hin auseinander zu setzen hatte: Jakob Grimm, welcher in seiner 
Geschichte der, deutechen Sprache verhängnisvollerweise von ZeuBs’ 
Pfaden abirrte, indem er Geten und Thraker dem germanischen Alter- 
tum zu gewinnen trachtete; Gustav Freytag im ersten Bande der 
Bilder aus der deutschen Vergangenheit; Dahn in seinen Königen 
der Germanen; Riezler in seiner Geschichte Bayerns; vor allem der 
begeisterte Prophet des Zeussischen Genius. Karl Möllenhoff in seiner 
monumentalen Deutschen Altertumskunde. Eine ins einzelne gehende 
Aufzählung besonders gelungener Abschnitte sowie alles dessen, was 
Zeuss zuerst richtig gesehen und endgültig festgestellt hat, verbietet 
sich von selbst; doch mag wenigstens auf die vortreffliche Behand- 
lung zweier wichtiger Quellen zur alteren Geschichte der Slaven, der 
Nachrichten des russischen Chronisten Nestor und der slavischen 
Völkertafel einer St. Emmeramer Handschrift in der hiesigen Staats- 
bibliothek. sowie auf die Ausführungen über die Skythen, Alanen und 
Osseten hingewiesen sein, deren von Zeuss behauptetes Iraniertum von 
der neueren Forschung immer wieder auf das glänzendste bestätigt 
worden ist. 

Die kleine, aber wichtige Schrift über die Herkunft der Bayern 
von den Markomannen ist eine weitere Ausführung und Ergänzung 
des Abschnittes, der in dem Buch über die Deutschen den Bayern 
gewidmet ist. Schon dort wurde die These vertreten, daß die Baio- 
varii — varii ist ein in angelsächsisch vare und altnordisch verjar 
wiederkehrendes Element mit der Bedeutung Mannen oder Leute — 
ihrem Namen nach nichts anderes sein können als die Leute von Baia, 
d. h. dem von dem sogenannten Geographen von Ravenna mit pluraler 
Namensform benannten Lande Baias an den Quellen der Elbe. Eine 
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ist z. B. Vincenz von Pallhausens direkte Herleitung der Bayern von den 
Bojern und die noch 1832 von Andreas Büchner entwickelte Ansicht, 
daß das Deutsche aus einer Vermischung der keltischen, lateinischen 
nnd teutonischen Sprache entstanden und die altdeutschen Flexions- 
endungen erst den lateinischen nachgebildet seien. Endlich können 
die in der Vorrede enthaltenen, auch jetzt noch lehrreichen Bemer- 
kungen über die Beziehungen zwischen Sprache und Völkergeschichte 
als eine Art Programm für Zeuss’ gesamte wissenschaftliche Tätigkeit 
gelten. Die in dieser Schrift bewiesene Vorliebe für deutsche Namen- 
kunde scheint neben dem ihm direkt zuteil gewordenen Aufträge 
für Zeuss auch die Hauptveranlassung gewesen zu sein, in den 
„Traditionen possessionesque Wizenburgenses“ zwei an Eigennamen 
besonders reiche Texte über den Besitzstand des Klosters Weißenburg 
herauszugeben; man sieht an den sorgfältigen und wohlgeordneten 
Registern dieser gediegenen, hier nicht weiter zn charakterisierenden 
Ausgabe, wie wichtig dem Herausgeber die Eigennamen erscheinen, 
und kann es voll ermessen, welche Bedeutung das damals von ihm 
geplante „Oberdeutsche Namenbuch“ hätte beanspruchen dürfen. 18 ) 

Ich wende mich zu der zweiten Periode von Zeuss’ wissenschaft- 
licher Lebensarbeit. 

Mit dem bei Hekataioa von Milet und bei Herodot zuerst nachweis- 
baren Namen der Kt krat, zu dem die Formen /'akdrui und Galli unbe- 
schadet ihrer anderweitigen Herkunft ungefähr als Synonyma gelten 
können, bezeichnen wir denjenigen Volksstamm, als dessen eigent- 
liches Centrum Griechen und Römer das alte Gallien zu betrachten 
?ewohnt waren. Aber weit hinaus über dieses Gebiet reicht im 
Altertum die tatsächliche Verbreitung der Kelten. In eine frühe 
Periode schon fällt ihr Vordringen auf der iberischen Halbinsel, wo 
die Namen Ktkrixm und Ktkriß^pfg sowie zahlreiche weit in den 
Süden hinein verbreitete keltische Ortsnamen die Erinnerung an sie 
erhalten haben, ebenso die Hinüberwanderung nach Irland und 
Britannien; doch war die Erinnerung an die letzten Nachschübe nach 
Britannien noch zu Caesars Zeit im nördlichen Gallien lebendig. Mit 



dein Anfang des 4. Jahrhunderts vor Christus beginnen die Kelten- 
züge nach Italien und weiter nach Osten, Welche die klassischen 
Völker lan|;e Zeit hindurch in Schrecken hielten. Das Schlußresultat 
war die Ansiedelung zahlreicher keltischer Stämme in der Schweiz, 
Oberitalien, den übrigen Alpenländern, Süddeutschland bis nach 
Böhmen hinein, Illyrien und anderen Teilen der Balkanhalbinsel; 19 ) 
ja ein Bund von drei kleineren Völkerschaften, ein unbedeutender 
Haufe von 20 000 Mann, setzte noch um die Mitte des 3. Jahr- 
hunderts über den Bosporos und beunruhigte Kleinasien, bis König 
Attalos von Pergamon sie auf das nordöstliche Pbrygien beschränkte, 
i Das sind die durch die Missionstätigkeit des Apostels Paulus bekannten 

kleinasiatischen Galater, deren Sprache nach dem Zeugnis des Hiero- 
nymus mit der der Treverer identisch war. Eine merkwürdige Eigen- 
tümlichkeit der alten Gallier waren die fest organisierten Priester- und 
Dichtervereine der Druiden und Barden, von deren Vexfassung bereits 
Caesar gehandelt hat. Sie waren zugleich die Träger der nationalen 
Bildung, auf welche übrigens vom Süden Galliens, namentlich von £ 
Massilia her die griechische Kultur einen unleugbaren Einfluß aus- 
geübt hatte. Ähnliche Genossenschaften sind später für Wales und 
in weiterem Umfange namentlich für Irland bezeugt. 

Außer einer nicht allzu großen Anzahl von Inschriften griechischen 
und lateinischen Alphabets, deren umfangreichste — die Kalender- 
tafel von Colignv — erst vor einigen Jahren entdeckt worden ist, 
haben wir Überreste des Altgallischen in gelegentlich von den alten 
Klassikern aufgezeichneten Worten und zahlreichen literarisch wie 
inschriftlich überlieferten Orts- und Personennamen. Das ist jetzt 
alles in Holders Altceltischem Sprachschatz, einem allerdings nicht 
ganz einwandfreien Werke, übersichtlich zusammengestellt. Übrigens 
teilen diese alten Sprachformen mit wenigen noch der Aufklärung 
bedürftigen Ausnahmen die Eigentümlichkeiten des gegenwärtigen 
sogleich zu erwähnenden britannischen Zweiges. 

Von der gewaltigen Volksmenge, welche das alte Keltentura 
dargestellt haben muß, ist heutzutage wenig übrig geblieben. Das 
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in *i»te ist seit dem Ausgang des Altertums der ßomanisierung und 
iermanisierung erlegen und in der Masse der herrschenden Bevölke- 
rungen .in {gegangen, nicht ohne deren geistige Eigentümlichkeiten — 
min viril das namentlich von den Franzosen behaupten dürfen — 
i wesentlichen Dingen zu beeinflussen. M as heute an Kelten vor- 
handen ist, zerfällt der Sprache nach in zwei deutlich geschiedene 
Abteilungen: die goideliacbe und die britannische. Wenige, aber 
charakteristische Lautgesetze bedingen von vornherein eine ganz 
anfällige Verschiedenheit und berühren sich in merkwürdiger Weise 
mit ähnlichen Gegensätzen innerhalb der altitalischen Dialecte. 

Das Centrum der goidelischen Abteilung ist das bis zum Beginn 
des Mittelalters von der klassischen Kultur unberührte Irland. Hier 
ist die ursprüngliche Heimat der drei rationalen Benennungen Goidel, 
Scot und Eriu. Auswanderer aus Irland brachten den Namen der 
Scoten in den Norden Britanniens, welcher Bpäter, namentlich nach 
dem Fall des einheimischen Reiches der Picten speciell mit dem 
Namen Scotland bezeichnet wurde, während der Name des Mystikers 
Scotus Eriugena und die Schottenklöster des Kontinents die alte, auf 
iriand bezügliche Bedeutung erhalten haben. Ebenso ist auch die 
Insei Man von Irland aus besiedelt worden. So existieren drei Formen 
des Goidelischen oder nach moderner Aussprache Gaelischen: das 
Irische, das Gaelische der schottischen Hochlande, das Manx. welche 
man auch jetzt noch als Dialecte einer einzigen Sprache anzusehen 
berechtigt ist. Die Zahl aller in Irland, Schottland, auf Man und in 
Amerika Gaeiischredenden dürfte kaum über eine Million betragen; 
m Iriand selbst sprechen etwa nur 14% die altnationale Sprache. 
hi d'T Entwickelung der irischen Sprache kann man die allerdings 
nicht immer mit voller Sicherheit gegeneinander abzugrenzenden 
Madien des Altirisehen, Mittelirischen und Neuirischen unterscheiden. 
Vor dein Buch von Armagh mit seinen Aufzeichnungen über den 
i.ise’nen Nationalheiligen Patricius, einem Texte aus dem Anfang des 
*. Jahrhunderts, und einigen weiteren durch ihre metrische Form 
.-••schlitzten Texten abgesehen, sind rein altirische Denkmäler in Irland 
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selbst so gut wie keine erhalten. Man findet sie in Gestalt der dem 
8. und dein Anfang des 9. Jahrhunderts angehörigen, von Zeuss 
zuerst herangezogenen, ja man kann sagen eigentlich erst entdeckten 
Glossenhandschriften zu St. Gallen, Würzburg, Mailand, Turin, Karls- 
ruhe: Erzeugnissen des Fleißes der in Süddeutschland ihre Missions- 
tätigkeit ausübenden und häufig nach Italien hinüberwandernden 
Schotteninönche, welche lateinische Texte grammatischen und theo- 
logischen Inhalts bei ihrem Studium mit Glossen, längeren Über- 
setzungen und allerlei Zusätzen in ihrer Muttersprache versahen. 
Dazu kommen aus derselben Zeit kleinere, mehr selbstständige Frag- 
mente zu Cambrai, St. Paul in Kärnten, Klosterneuburg bei Wien u. s. w. 
Diese Texte sind unverändert auf uns gekommen. Nicht so die um- 
fangreiche Literatur sagengeschichtlichen , historischen, juristischen 
Inhalts, welche die irischen und englischen Bibliotheken aufbewahrt 
haben und deren Haupthandschriften etwa mit dem Jahre 1100 ein- 
setzen. Sie wurde durch die geistlichen Abschreiber, welche zu einem 
nicht geringen Teile den altheidnischen Priesterfamilien entstammten, 
mit der einheimischen Überlieferung wohl vertraut waren und sie 
deshalb ziemlich frei behandeln zu können glaubten, einer fort- 
schreitenden Modernisierung unterzogen, so daß sie sprachlich oft 
ein schwer definierbares Gemisch von Altirisch und Mittelirisch dar- 
stellt. 20 ) Das voll entwickelte Mittelirisch geht dann allmählich in das 
Neuirische über. Das schottische Gaelisch hat sich offenbar erst spät 
vom irischen geschieden und weist erst in dem Buch des Dean of 
Lismore, einer um 1512 in den Hochlanden zusammengestellten Lieder- 
sammlung, ein bestimmteres Gepräge auf. Die nicht sehr zahlreichen 
Quellen des Manx endlich gehen nicht über das 17. Jahrhundert hinauf. 

Das britannische Keltentuin wurde nach der Eroberung des 
Landes durch die Angelsachsen mehr und mehr auf die Landschaften 
Wales und Cornwall beschränkt, deren Namen beide mit der alt- 
germanischen Bennenung der Kelten und Romanen Zusammenhängen, 
welche wohl auf den Namen der keltischen Volcae zurückgellt und 
gotisch Valhös gelautet haben muß. Die Sprache von Cornwall, das 
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Coraische. ist gegen das Ende des 18. Jahrhunderts im wesentlichen 
erloschen; die von Wales. Welsch oder Kymrisch genannt, wird von 
ziemlich einer Million Menschen gesprochen und hat an den bis in 
• las Jahr 1>25 znriickreichenden Bardenfesten einen bedeutsamen 
Rückhalt. Die dritte . hieher gehörige Sprachform ist das Bretonische, 
in der französischen Bretagne von weit über einer Million Menschen 
jeeprochen. eigentlich eine Abzweigung des Cornischen, welche nach 
der angelsächsischen Eroberung durch britannische Flüchtlinge auf 
das Festland verpflanzt wurde. 41 ) Die ältesten, gleichfalls erst durch 
Zeuse herangezogenen Quellen des britannischen Zweiges sind neben 
Jen zahlreichen Eigennamen der Urkunden wiederum Glossen, welche 
'iem ö. bis 11. Jahrhundert angehören. Damals Btanden, wie auch 
durch das Zeugnis des Giraldus Cambrensis aus dem 12. Jahrhundert 
ausdrücklich festgestellt ist, die drei Sprachen einander noch so nahe, 
daß die speciellere Zuweisung der Glossen öfters Schwierigkeiten 
gemacht hat und die von Zeuss gegebenen Bestimmungen im ein- 
zelnen mehrfach berichtigt worden sind. Für Wales kommen dazu 
seit dem 12. Jahrhundert die umfangreichen mittelkymrischen Hand- 
schriften juristischen, ßagengeschichtlichen und poetischen Inhalts. Sie 
enthalten u. a. die ältesten Überlieferungen von König Arthur und 
-einer Tafelrunde, von Peredur. dem späteren Parzival, und andere 
verwandte Stoffe, welche — durch bretonische Sänger den Nord- 
franzosen vermittelt — die französische und deutsche Literatur dieses 
Zeitalters so gründlich beeinflußt haben. Die spätere Form des Bre- 
tonischen und Cornischen hat seit dem 13. und 15. Jahrhundert in 
religiösen Schauspielen ihren charakteristischen Ausdruck gefunden. 

Die keltische Philologie hat eine nicht ganz uninteressante Ge- 
schichte. aber sie litt bis auf Zeuss, abgesehen von der einseitigen 
Art. in der von irischen, welschen und bretonischen Gelehrten immer 
r.ur das eigene, nationale Gebiet behandelt wurde, namentlich unter 
• •er Unkenntnis der älteren Sprachformen und der Unmöglichkeit, 
er das tatsächliche Verhältnis von Gallisch und Neukeltisch ins 
r- ine zu kommen, so daß auch die historische Forschung über die 
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alten Kelten, welche namentlich von französischer Seite eifrig be- 
trieben wurde, zu keinem rechten Abschluß gelangen konnte. Da- 
neben wirkten eine Reihe prinzipiell verfehlter Annahmen wie di. 
vielfach behauptete Identität der Kelten und Germanen, die Theg 
von einer phoenikischen Herkunft der Iren u. ä. von vornherein 
einem vernünftigen Fortschritt entgegen. 22 ) Immerhin sind einige mar- 
kante Tatsachen schon frühzeitig festgestellt worden, so die Verwandt- 
schaft von Irisch und Kymrisch durch Sir James Ware im Jahre 165-», 
der richtige Sinn einer allerdings nur aus drei Worten bestehenden 
gallischen Inschrift, die in den Fundamenten der Kirche Nötre Dam 
zu Paris gefunden war, durch Leibniz 23 ) u. ä. in.; auch ist die Deutui 
gallischer Wörter in den Schriften der Alten, die zuerst von Isaac 
Pontanus 1606, dann 1640 von Gerhard Johann Vossius 24 ) unternommen 
wurde, wenigstens nicht ganz erfolglos geblieben. Endlich muß der 
von Edward Lhuyd gemachte Versuch, im ersten und einzigen, 1707 
veröffentlichten Bande seiner Archaeologia Britannien die Forschung >n 
über Kymrisch, Cornisch, Bretonisch und Irisch vergleichend za- 
sammenzufassen, als eine für ihre Zeit hervorragende Leistung be- 
zeichnet werden. Die verbesserte historisch -philologische Method" 
zeitigte dann in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Frank- 
reich, England und Irland eine Reihe in ihrer Art tüchtiger uix 
kritisch geschulter Gelehrter, die als würdige Vorläufer der Zeussi- 
schen Periode gelten dürfen. In Deutschland gab in den Jahrzehnten 
vor Zeuss’ Auftreten der Mithridates von Joh. Chr. Adelung und 
Job. Sev. Vater 1809 eine nicht unbrauchbare Übersicht über das 
Keltische. Gleichzeitig beschäftigte sich der Greifswalder Philologe 
Chr. W. Ahlwardt mit dem schottischen Gaelisch. In den vierziger 
Jahren folgten die Untersuchungen San-Martes über die kymrisch - 
bretonische Literatur und ihren Einfluß auf die französische und 
deutsche Dichtung des Mittelalters. Daneben blieb freilich auch 
der traurige Ruhm der Keltoinanie oder der Sucht, in allen mög- 
lichen deutschen Wörtern, Namen u. s. w. Spuren des Keltischen 
nachzuweisen, einigen in der Irre wandelnden deutschen Gelehrten 
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bebalteu. Zu ihnen rechnet man nicht ganz uiit Unrecht auch 
um das Gaelische sonst nicht unverdienten Historiker und 
iriker Heinrich Leo in Halle, der 1642—45 in der eogenannten 
ibergischen Glosse der Lex Salica — wie wir jetzt wissen, einem 
mai des Altniederländischen — einen Rest altkeltischer Sprache 
Rechtsauffassung zu erblicken glaubt«. Die allgemeine Zugehörig- 
'ies Keltischen zum indoeuropäischen Sprachstamm war durcli 
Anthropologen James Cowles Prichard 1831, durch Adolphe 
et 1>3« und Franz Bopp 1839 erwiesen, wenn auch noch nicht 
en jeden Zweifel sicher gestellt worden. Neben der sorgfältigen 
jsndlung der antiken Quellen durch Zeuss selbst hatten über die 
re Geschichte der Kelten Prichard und Lorenz Diefenbach in seinen 
9 — 40 veröffentlichten Celtiea ein umfangreiches, wenn auch nicht 
er kritisch gesichtetes Material zusammengetragen. 

Mit der Grammatica Celtiea beginnt eine ganz neue Periode der 
hung. in welcher die keltischen Sprachen als ein wichtiges Glied 
Itig dem indoeuropäischen Stamme eingereiht wurden und der 
gewonnene sprachliche Gesichtspunkt das Studium der keltischen 
rtumskunde in allen ihren Teilen mächtig gefördert hat Schon 
ausführliche litel des Werkes »eigt den weiten Blick dee Ver- 
rs und die breite Grundlage, auf der er seine Untersuchungen 
(i ut: Grammatica Celtiea e monumentis vetustis tarn Hibernicae 
ae quam Britannicarum dialectoruin Cambricae Cornicae Are- 
icae comparatis Gallicae priscae reliquiis. Kr gewinnt seine Resul- 
aus den bis dahin ganz vernachlässigten ältesten Denkmälern 
einer sorgfältigen, auch das Gallische heranziehenden Vergleichung 
l.cher keltischer Schwestersprachen, unterstützt ebensosehr durch 
aus der vergleichenden Sprachforschung gewonnene Einsicht in 
Wesen des ursprünglichen indoeuropäischen Sprachbaus wie durch 
n leinen .Mnn für die Bedeutung der Lautgesetze, die Zeuss in 
von Gnmm begründeten historischen Grammatik der germani- 
en >prachen genügend schätzen gelernt hatte. In der Tat be- 
te ^ der Vereinigung dieser beiden Momente, um das der Wissen- 
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Schaft bisher verschlossene Problem zu lösen. Denn zwischen dem 
Gallischen, welches in seinen noch so geringfügigen Itesten deutlich 
einen an das Griechische und Lateinische erinnernden, verhältnis- 
mäßig ursprünglichen Typus zur Schau trägt, und sämtlichen späteren 
Formen des Keltischen ist ein weiter, durch die zerstörenden Wir- 
kungen der Lautgesetze geschaffener Abstand. Indem Zeuse überall 
auf die ältesten Quellen zurückgieng, gelang es ihm, diesen Abstand 
um ein bedeutendes zu verringern und die komplizierteren, vielfach 
zu den größten Mißgriffen verleitenden Lautverhältnisee der neueren 
Sprachformen , namentlich des Neuirischen, von vornherein aaszu- 
schließen. 2& ) So bahnte er zuerst, gestützt auf die wissenschaftliche 
Analyse der Lauterscheinungen, den Übergang vom Irisches and 
Britannischen zum Gallischen und eröffnete damit überhaupt erst 
die Möglichkeit, die uns vollständig erhaltenen keltischen Dialecte 
mit dem älteren Typus des Indoeuropäischen in den gehörigen Zu- 
sammenhang zu setzen. Nachdem in der Lautlehre dieses Verfahren 
für den wurzelhaften Bestandteil der Wörter erprobt war, macht» 
seine Anwendung auf die Flexionsendungen keine Schwierigkeit 
mehr und das Endergebnis war der gesicherte Nachweis, daß auch 
der keltische Formenbau durchaus im indoeuropäischen begründet 
ist. Entsprechend dem Fortschritt der indoeuropäischen Grammatik 
überhaupt ist dieses Reconstructionsverfahren von Zeuss’ Nachfolgern 
weiter ausgebildet worden und läßt uns in dem Altkeltischen — 
seinen kümmerlichen Überresten zum Trotz — eine Sprache erkennen, 
die mit den italischen Dialecten, deren Hauptvertreter das Lateinische 
ist, eine auffallende Ähnlichkeit besaß und auch im Wortschätze 
ihnen vielfach nahe stand. 86 ) 

Zeuss ist seiner Aufgabe, eine historische Grammatik der kelti- 
schen Sprachen zu schreiben, >in hervorragender Weise gerecht ge- 
worden, indem er mit umfassender sprachwissenschaftlicher Kenntnis 
eine zielbewußte Beschränkung auf das unmittelbar Notwendige zu 
verbinden weiß und nie ohne Grund über das Gebiet der keltischen 
Sprachen hinausgreift. Damit vereint er eine bewundernswerte Klar- 
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heit iin einzelnen und bei aller Verschiedenheit des Gegenstandes 
die gleiche Urkundlichkeit der Darstellung, welche sein Jugendwerk 
au&zeichnet: aus der Fülle der angeführten Beispiele werden die 
grammatischen Tatsachen vor dem Leser entwickelt, er nimmt teil 
an der Arbeit des Verfassers und vermag mit eigenem Urteil dessen 
[, Ergebnissen beuustimmen. Darin liegt ein bleibender Vorzug des 

„ Buches, der auch durch den Zuwachs eines noch so massenhaften 

n 

. Materials in keiner Weise erschüttert werden kann, und seine Be- 

I 

( deutung als das Standard Work keltischer Grammatik von Anfang 
an sicher gestellt hat. Daher erklärt sich auch, daß bei der durch 
Hermann Ebel besorgten, in den Jahren 1868—1871 vollendeten 
Neubearbeitung des Werkes sein ursprünglicher Charakter bei aller 
\ ennehrung in Einzelheiten und trotz völliger Umgestaltung mancher 
Kapitel in vielem Wesentlichen unangetastet geblieben ist.* 7 ) Noch 
I jetat ist es in dieser Gestalt, namentlich nachdem Bruno Güterbock und 
i Rudolf Thurnersen 1881 einen vortrefflichen Index dazu angefertigt 
[ haben, das unentbehrliche Rüstzeug jedes Keltologen. Unsere Charak- 
teristik des Werkes würde ungenügend sein, wenn wir nicht auch der 
über die benützten (Quellen ausführlich berichtenden und vortrefflich 
orientierenden Vorrede, der Untersuchungen über den keltischen Vers 
und der Appendices gedächten, in welchen ein großer Teil der in 
Betracht kommenden alten Texte in extenso zum erstenmale publi- 
i c.ert worden ist. 

Der fördernde Einfluß des bedeutenden Werkes machte sich bald 
genug geltend. Adolf Holzmanns an frühere Theorien anknüpfende 
1 Meinung von der Identität der Gallier und Germanen, Franz Joseph 
Mor.es Erneuerung der keltomanischen Verirrungen fanden durch 
1 Heinrich B. Chr. Brandes’ Kelten und Germanen und Christian Wilhelm 
•Hecks Buch über die gallischen Namen bei Caesar im Jahre 1857 
<iie ihnen gebührende Abfertigung und in den neugegründeten 
. Beiträgen zur vergleichenden Sprachforschung auf dem Gebiete der 
arischen, celtischen und slawischen Sprachen“ begannen seit 1857 die 
L. ihn brechen den , Celtischen Studien“ Hermann Ebels und die ersten 
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keltologischen Arbeiten des verdienten Whitley Stokes zu erscheinen! 
welcher in England und Irland laut das Lob von Zeuss verkündete] 

sekundiert von Robert Gordon Lathaui. dem Herausgeber der zweiteni 
Autlage von Prichards Eastern Origin of the Celtic Nations (1857), 
und von dem Dubliner Chemiker William K. Sullivan, der Ebels Cel- 
tische Studien englisch bearbeitete und in seiner Einleitung zu O’Ctirrys 
hinterlassenem Werke „On the manners and customs of the Ancient 
Irish“ auch den Historikern den Wert der neuen Entdeckungen vor 
Augen führte. Die Veteranen der damaligen irischen Philologie, an 
ihrer Spitze der treffliche John O'Donovan, würdigten neidlos die Lei- 
stungen des deutschen Forschers, dem die jüngeren Gelehrten erfolg- 
reich nachstrebten. In Frankreich, das sich zunächst etwas zurückhielt 
scharte sich später um Henri Gaidoz und Henri d’Arbois de Jubain- 
ville eine immer wachsende Zahl von Schülern. Ersterer gründete 
1870 die Revue Celtique, welche noch jetzt, obwohl nicht mehr allein- 
stehend, einen anerkannten Mittelpunkt dieser Studien bildet. In 
Italien hat sich — neben dem bekannten Diplomaten Constantino 
Nigra — der große Linguist Graziadio Isaia Ascoli, veranlaßt durch 
den Mailänder Codex altirischer Glossen, auch den keltischen Studien 
zugewandt. 


Ein weiteres Eingehen auf die neuere Geschichte der keltischen 
Philologie, die ja auch in Deutschland manchen hervorragenden 
Vertreter aufzuweisen hat, liegt meinem Zwecke fern. Nach ihrem 
gegenwärtigen Stande und in ihrer Ausdehnung auf das gesamte 
keltische Altertum, mit ihren so vielseitigen sprachlichen, historischen, 
literarhistorischen Ergebnissen, welche auch über die Beziehungen 
zu den Nachbarvölkern erwünschtes Licht verbreiten und den Kelten 
einen ehrenvollen Platz in der Geschichte menschlicher Kultur sichern 
braucht sie einen Vergleich mit den übrigen philologischen Disci- 
plinen nicht zu scheuen. Ihre gefestigte Grundlage aber verdankt 
sie einzig und allein dem Genius und Fleiß des Mannes, den wii 
heute feiern. Weit reicht sein Ruhm über die Lande: den Keltei 
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. ;»t er der wahrhafte Schöpfer ihrer nationalen Wissenschaft, Whitley 
■'tokes preist ihn uiit Jen begeisterten W : orten des alten orphischen 
Hymnus: 

/ti/i Ztii ftHjaa, J 1 ix .läyra r ixvxxau, 

Zeuse ist der Anfang, die Mitte, in Zeuss ist alles gegründet. 

■W \t aber gedenken seiner in dem erhebenden Gefühle, daß er mit 
«einen \\ erken auch unserem Volke ein Ehren-Denkmal errichtet hat, 

• laß er ein Bayer, daß er ein Deutscher gewesen ist. 
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Anmerkungen. 


1. Das urkundliche Material fllr Zeuss' Lebensgeschichte ist ziemlich 
zersplittert. Die reichhaltigste Sammlung besitzt die MUnchener Ilof- und 
Staatsbibliothek in ihren .Zeussiana*, welche Chr. W. OlBck im September 1857 
in Kronach zusammengehracht hat; sie enthalten u. a. das Druck manuscript 
der Grammatica Geltica nebst wichtigen Vorarbeiten und Entwürfen, auch sind 
ihnen die von Zeuss an Glflck gerichteten Briefe einverleibt, welche von L. Stern 
in der Zeitschrift ftlr celtische Philologie 8 (1901), 334 — 7fi veröffentlicht 
worden sind. Ergänzend schließen sich an diese Sammlung einige Diplome, 
welche nebst einem bis dahin zu Kronach befindlichen Porträt — ein Daguerrotyp 
vou Zeuss besitzt übrigens auch die Staatsbibliothek — zu Anfang dieses Jahres 
in den Besitz unserer Akademie Qbergiengen. Ein sehr ausführlicher Personalact 
befindet sich im Kultusministerium (Geheime Kaths Acten K. Staats Ministerium 
des Innern Lit. Z No. 17), welcher durch die Acten des Lyceums in Bamberg 
und ein ActenstUck im Kreisarchiv für Oberbayem (M. A. 1358/4 ."> 4 . Acten 
des Königlichen Staats-Ministeriums des Innern) in einigen wichtigen Punkten 
ergänzt wird. Einzelne nicht unwichtige Tatsachen enthalten auch die Acten der 
Philosophischen Fakultät zu München vom Jahre 1847 sowie das Protokollbuch 
des K. Wilhelms-Gymnasiums. Der Liberalität aller in Betracht kommenden 
Behörden habe ich zu danken, daß mir die unbeschränkte Einsicht in dieses 
gesamte Material gestattet wurde. Ich habe von demselben für die obige Lebens- 
beschreibung Gebrauch gemacht und werde einiges weitere hier in den Anmer- 
kungen mitteilen. Herr Professor Dr. A. Dürrwächter in Bamberg macht mich 
darauf aufmerksam, daß Briefe von Zeuss an F. J. Mone in No. 1182 des General- 
Landesarchivs zu Karlsruhe enthalten sind. Uber die er Näheres selbst veröffent- 
lichen wird. 

Einen ausführlicheren Nekrolog veröffentlichte Glück in den Münchener 
Gelehrten Anzeigen 44 (1857), 492 — 501, welcher hinter der 1H57 ausgegebenen 
Titel-Auflage der .Herkunft der Bayern* als .Erinnerung an Kaspar Zeuss* 
wieder nbgedruckt ist und für Henri Gaidoz’ Mitteilung in der Itevue Celtique 



I 


' . öl* — Jl wie t;ir d-n Artikel Edward Schröders in der Allgemeinen Deutschen 
B «Zr.iphi- die H.iuptgrundlage bildet. Ein in der Revue Celtique erwähnter 
Bericht de- Ui-ter J.umJ of Arehneology über einen Besuch Rudolf Siegfrieds 
bei ZejSs m: Jahre ltöt> ist mir leider nicht zu Gesicht gekommen. 



■»eQigstens zim Teil die Semestralzeuguisse in den Zeussiana. Unter den theo- 
. irischen stehen die Tun AJlioli und Diillinger bei weitem obenan : bei ersterem 
tr.-b er eitrig Arabisch. Hebräisch bei Sebastian Mall, bei Schmeller hörte er 
in .> nuucrscmesier 1827 nach einem in den Zeussiana abschriftlich erhaltenen 
Zeutfnis-e vom lti. August desselben Jalires die Vorlesung über altdeutsche Sprache 
und Literatur. Im übrigen mag auf Glück, Erinnerung p. 4 f. verwiesen sein. 

2. So die Bamberger Acten, wozu die monatliche Remuneration von 30 fl. 
ir. dem Protokollbuehe des Wilhelms-Gymnasiums stimmen dürfte. Glück hat 200. 

4. Das Diplom im Besitz der Akademie. Die Facultät verlieh ihm die 
Doctorwürde -ob eximiam ingenii praestantiam solidioremque historiae atque 
iir.euae remaeulae doctrinam quam non solum speciminibus omni cum laude 
-hitis $ed etiam exaraine et dissertatione iuaugurali historico - geographica : 
de I’toiemaei Germania abunde comprobavit*. Xach dem in den Zeussiana 
erhaltenen Schreiben des Dekans hatte man auf das mündliche Examen ver- 
zichtet und sich mit der schriftlichen Beantwortung zweier Fragen begnügt. 

Dieselben lauteten: 1) .Hatten die germanischen Völkerbündnisse (z. B. Sueven, 

Alemannen. Franken. Sachsen u. s. w.) eine religiöse Grundlage (communia 

-acrai? 2> Wer hat sich in den letzten Decennien um die historisch-antiquarische * 

Erläuterung von Taciti Germania besonders verdient gemacht?“ 

•». Xach < dilck. Erinnerung p. 10 hätte man an Zeuss’ katholischer Con- 
»i Anston genommen, was wohl als des letzteren eigene Vermutung anzu- 
-c.-n ist: jedenfalls kann es nicht als erwiesen gelten. Von einseitiger Con- 
.'-■ioimiitiit war Zeuss übrigens weit entfernt. Aus dem Personalact ergibt 
- n. ua. eil mal während der Speierer Zeit ein Urlaubsgesuch nicht genehmigt 
wurde, w-ii die Regierung der Pfalz dem Ersuchen von Zeuss. seine Zuhörer 
"..hrend -einer Abwesenheit an den protestantischen Historiker Rau zu ver- 
«'• - n. ihre Zustimmung versagte. Die in den Münchener Facultätsacten erhaltenen 
-ri-ile fli-r die im Frühjahr 1847 eingelaufenen Bearljeitungen einer Preis- 
üi.ee i ttt«, von Freising zeigen gleichfalls, mit welcher Entschiedenheit 
/ is- ti.r ,:reie wi-sen-chaftliche Forschung“ eintrat. 

’ ii. diesem im Per-onalact befindlichen, bereits von Glück, Erinnerung p. 8 
rg-reii'-r G~u: h heilit e<: .Meine Vorlesungen würden auüer den eigentlichen 
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sprachlichen Disciplinen, der historischen deutschen Gruwfmatik, Erklärung älterer 
deutscher Sprachdenkmäler, noch andere Zweige der Xterländiscben Alterthuma- 
Wissenschaft, als Mythologie der nordischen Völker, insbesondere deutsche und 
skandinavische, antiquarisch-historische Erläuterung der Germania des Tacitus, 
des Ftolemaeus, auch, sofern es gewünscht würde, einen weiteren, für die ver- 
gleichende Sprachkunde hochwichtigen Gegenstand, die Sanskritgramiuatik, um- 
fassen. * 

7. Die Actenstücke Uber diese ganze Angelegenheit finden sich im Personal- 
act des Kultusministeriums. Das Gutachten der Würzburger Philosophischen 
Facultät vom 11. Januar 1839 erklärt eine Professur der deutschen Philologie 
in Würzburg allerdings für wünschenswert und bemerkt ferner: .dafi für den 
Fall eine solche Professur hier gegründet werden solle, Dr. Zeuss rückaichtlich 
seiner wissenschaftlichen Tüchtigkeit empfehlenswerth sei; doch fühle sich die 
Facultät nicht im Stande zu beurtheilen, inwiefern derselbe auch durch seine 
Persönlichkeit und Lehrgabe zur Übernahme einer solchen Professur geeignet 
erscheine*. Der Bericht des Senats vom 13. Februar 1839 erklärte die Professur 
für nicht notwendig. Das etwas wärmer gehaltene Gutachten der Erlanger 
Facultät, welchem der Senat unter dem 21. Mai beitrat, stimmt der Haupt- 
sache nach mit dem Würzburger überein und endet mit dem Katschlag der 
Habilitation in München, welchen sich auch das Ministerium in seinem oben 
erwähnten Bescheid zu eigen machte; die Facultät hatte die Begründung hin- 
zugefügt: .Auf diese Weise würde der Bittsteller auch die vollkommenste 
Gelegenheit erhalten, durch Benutzung der kostbaren Münchner Bibliotheken 
auf das, einen reichlicheren Apparat, als ihm hier geboten werden könnte, 
erfodernde Lehrfach der deutschen Philologie sich gründlich Torzubereiten.“ 

8. J. A. Schmeller in den Münchener Gelehrten Anzeigen 6 (1838), 
665 — 71. 673 — 80. 687 f. J. Aschbach in den Jahrbüchern für wissenschaft- 
liche Kritik 1838 H, 317 — 20. 

9. S. das Schreiben des Erziehungsrats des Kantons Luzern vom 22. August 
1839 in den Zeussiana. 

10. über die Stellung der Lvceen im bayerischen Unterrichtswesen unter- 
richtet das Werk von W. Hess, Geschichte des K. Lyceums Bamberg und seiner 
Institution unter besonderer Berücksichtigung der allgemeinen Verhältnisse der 
bayerischen Lyceen. 2 Bde. Bamberg 1903—05. 

11. Das Gesuch von Zeuss vom 4. März 1840 und die Würzburger Gut- 
achten im Personalact. Das Gutachten der Facultät vom 5. Mai betont, daß 
.das Bedürfnis? der Errichtung eines Lehrstuhls für die Alt-Deutsche und Indische 
Sprache fortwährend bestehe“, und empfiehlt rückhaltslos Zeuss. Der Senat 





ü ’.wrt unter dem 26. desselben Monats: .Wir erachten zwar die Einführung 
der an anderen deutschen Universitäten bestehenden Vorträge über deutsche 
Philologe an dahiesiger Universität wohl nicht als nothwendig, doch ftlr das 
Beste der w i>se nach a fthehen Bildung als sehr erwGusrhlich; während uns dagegen 
Vorlesungen üoer ahindische Sprache. lief völligem Mangel dessfallsigen Bedürf- 
nisses an sich, und auch in Berücksichtigung des Umstandes, dass für solche 
bc v den Studierenden sich gewiss kein Anklang erwarten lässt,* als gänzlich über- 
düssdg erscheinen.* Daß der Senat in dieser Stimmung nicht geneigt war, die 
Bewilligung besonderer Mittel zn beantragen, wird man begreifen: er begnügt« 
sich, eventuell — als viel billiger zu haben — den Bibliothekar und Privat- 
docenten Renas zu empfehlen, welcher sich im gleichen Jahre um eine Professur 
der Diplomatik und deutschen Sprache beworben hatte. ' 

12. Die Zeussiana enthalten einen Brief L. A. Warnkönigs vom 13. Juni 
l a 42. in welchem von Zeus»' eventueller Berufung nach Freiburg i. B. die Rede 
ist. Die theologische Facultät hatte ihn der Regierung in Vorschlag gebracht 
und Warnkönig sowie dessen Schwager Mone nahmen lebhaftes Interesse an der 
Sache. Weshalb die Berufung unterblieb, war nicht festzustellen. 
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13. So war er nach den Zeussiana im September und October 1844 in 
Mailand. Turin und London, im August 1846 nochmals in Mailand; am 3. April 
resp. 17. Juni 1845 entlieh er aus Darrastadt die Mabinogion und die Myvyrian 
Archaeologv. 


14. Der Güte des Herrn Collegen Friedrich verdanke ich die folgenden 
Mitteilungen über Zeuss’ Lehrtätigkeit. 

.Über Zeuse' Münchener Debüt erzählte mir Anton Scheidl, früher Sub- 
regens in. üeorgianum zu München, jetzt Domkapitular in Augsburg, als Zu- 
hörer. also als Augen- und Ohrenzeuge: Die Berufung Kaspar Zeuss' war 
allgemein sehr günstig aufgenommen worden, und mit großer Spannung sah 
man seinem Auftreten entgegen. Am Tag der Eröffnung seiner Vorlesungen 
war sein Hürsaal. einer der größten. Überfüllt: Mann an Mann drängte sich 
;n den Bänken, und eine nicht minder große Menge füllte die Zwischengänge 
ot-r stand vor der geöffneten Türe auf dem Korridor. Da erscheint der E."- 
v rtete uni beginnt — stotternd. Man schreibt es der Ängstlichkeit des 
Mannes zu. muß sich aber rasch überzeugen, daß er wirklich nur stotternd zu 
sprechen vermag. Die Enttäuschung ist ebenso groß als allgemein. Bei der 
zweiten Vorlesung i«t der Hörsaa! nur noch halb gefüllt, und bei der dritten 
-:".d • ir noch 6 bis 8 Zuhörer erschienen. Zeuss ist rasch entschlossen. Nach 
•: -r Vorlesung zieht er «eine Zuhörerliste aus der Tusche und fordert die an- 
A-senn-n Zuhörer, welche bei ihm inscribiert hatten, auf, künftig früh um 




7 tfhr in seiner Wohnung zu erscheinen , wo er seine Vorlesung fortsetzen 
werde. Ärgerlich und mißmutig folget die Studenten der Aufforderung, und 
da Zeus* den Erschienenen seihst die/Türe öffnet, will sich ihrer Verstimmung 
auch noch ein Gefühl der Geringschätzung zugesellen. Doch mit einem Schlag» 
ändert sich die Situation. Schon beim Eintritt in das Arbeitszimmer des Ge- 
lehrten erfaßt sie Staunen und Ehrfurcht, und kaum hat der Unterricht begonnen, 
ergreift sie auch tiefe Verehrung. Es ist keine Vorlesung, was er ihnen bietet, 
sondern mehr ein seminaristischer Unterricht, mit Hilfe seiner vortrefflichen 
Handbibliothek, deren Schätze er unermüdlich den Schülern zugänglich macht. 
Schon die erste Stunde hatte es ihnen angetan. Eifrig kamen sie daher Tag 
für Tag, und bald waren sie so voll Begeisterung für ihren Lehrer, daß sie es 
lebhaft bedauerten, als der Schluff des Semesters dem Unterricht ein End» 
machte. Es waren, setzte mein Gewährsmann hinzu, die genuti- und lehr- 
reichsten Vorlesungen, die er gehört, und die Stunden, welche er bei Zcuas 
verbringen durfte, sind eine der schönsten Erinnerungen seines Lebens. 

Ich selbst hörte Zeus* in Bamberg im Wintersemester 1854/55, sehe 
ihn heute noch vor mir und meine ihn sprechen zu hören. Erst 48 Jahre 
alt, sah er wie ein Sechziger aus, der schwere Arbeit hinter sich hatte. 
Bereit* etwas gebeugt und wie wenn er Mühe hätte, sich aufrecht zu halten, 
trat er schlicht und einfach, sehr oft einen ganzen Stoff Bücher zu Unter- 
richts- oder Demonstrationszwecken unterm Arm, m den llörsaal, um vor etwa 
30 — 40 jungen Leuten zu docieren, von denen die meisten kaum mehr als 
seinen Namen kannten, sicher kein einziger wußte, welch einen großen Ge- 
lehrten er vor sich habe. Sein Buch .Die Deutschen und die Kachbnrstämme* 
war uns nie genannt worden, und von seiner Grammatica Celtica war noch 
weniger etwas zu uns gedrungen. Auch daß er den tollen gelehrten Spuk von 
dem Keltentum der Bayern gebannt hatte, war uns nicht verraten worden. 
Sofort aber, wenn er sich, in der Rechten die Kreide, in der Linken einen 
großen feuchten Schwamm, auf die erste Bank gestützt, emporrichtete, imponierte 
allgemein der geistvolle Gelehrtenkopf mit den tiefen schwarzen Augen, um- 
rahmt von langem dunklen, im Ergrauen begriffenen Haare. Immer ernst, war 
doch sein ganzes Wesen von gewinnender Güte; auch fühlte man unwillkürlich, 
wie es ihm Freude machte, über seine Wissenschaft zu sprechen. Freilich 
waren auch wir überrascht, als er mit Mühe die ersten Worte stotternd hervor- 
stieß, und das gleiche sich nach ungefähr 6 bis 8 Worten stets wiederholte. 
Man war es aber nach 4 bis 6 Vorträgen so gewohnt, daß es kaum mehr 
auffiel, und bald ließ das Interesse, das er für seinen Gegenstand zu wecken 
wußte, den Ubelstand ganz vergessen. Denn sonst war ja sein durchaus freier 
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Vortrag tadellos, gewandt und klar. Ich kann mich auch nicht erinnern, dali 
er sich nur einmal versprochen hätte. Er war Überhaupt ein entschiedene« 
L-hrtalent. Ich selbst hübe keine iuhaltreicheren und interessanteren Vorleenngen 
mehr gehört. Zeuss war damals offenbar schon schwer leidend und bot die 
1- tzten Kräht« aut. um die ihm rorgeschriebenen Vorlesungen zu haitun. Denn 
es war bereits mehr ein Schwanken als (leben, wenn er sich, was sehr häutig 
geschah, von der Bank zur Tafel hinter ihm bewegte, um Xameu, Wortablei- 
t.-igen etc. anzuschreiben. und oft schien es, als ob er Tor Schwäche auf die 
Tafel oder beim Rückweg aut die Bank sinken wollte. Gegen Ende des Semesters 
bettel ihn in der Tat eine Lungenentzündung, wenn ich mich nicht irre, und 
schweote er lange zwischen Tod und Leben. Nur langsam erholte er sich, 
aber zum Lesen kam er nicht mehr. Es entwickelte sich jene schwere Krank- 
heit. welche ihn später dr.hinraffte.* 

15. Die erste dieser Eingaben befindet sich im Kreisarchiv von Oberbayern 
r- ist den daran ansch heilenden Berichten und Entschliellungen, unter welchen 
der ablehnende Bericht des Freiherrn ron Hormayr wegen «eine» Hinweises 
auf die im Texte erwähnt, n Umtriebe der Höflerschen Partei besonders ber- 
Torzuheben ist. Übrigens ird diese Meinung halb und halb bestätigt durch 
ein in den Zeussiana benu iches Schreiben des Ministerialkommissärs bei der 
Universität München. Ministerialrats von Zwehl, vom 12. Mai 1847, .Unerlaubte 
Verabredungen unter Studu renden betreffend*. Die zweite Eingabe mit dem 
Bericht des Ministeriums an den König vom 7. October im Personalact. Dieser 
Bericht ist durchaus wohlwollend gehalten und scheint mir der Bedeutung 
von Zeuss vollkommen gerecht zu werden. Es heißt darin: .Es scheint, dass 
■iie Befürchtung eines tiefer gehenden Leidens wirklich das Uemüth des Bitt- 
steller« so sehr ergriffen ):>be. dass auch eine geistige Herabstimmung und 
Entmuthigung dieses sehr achtbaren Gelehrten in Folge seines körperlichen 
Zustande» eintrat.* Die S' -Ile in Bamberg werde Zeuss die erwünschteste 
sein, .da Bamberg ein sehr mildes Klima bat, und die geringe Frequenz der 
Lyeeen Dr. Zeine, erlaubt, vor einem kleinen Hörer-Kreise zu docieren und 
-o «eine Brust zu schonen, dann aber auch Muße für seine Studien, vorzugs- 
weise die linguistischen, g, tattet*. Deshalb solle er nicht auch noch die 
V. -»träge über Philologie ül mehmen. die Rudbart functionsweise gegen eine 
Remuneration übertragen w ren. 

18. Auch um die S^-'s eines Kreisarchivars in Speier hatte sich Zeuss 
: .:h de.m Pursonalact schon 1848 und 1848 vergeblich beworben, ebenso 1849 
m lic vom Würzburger Senat beantragte Stelle eines Oberbibliothekars. 
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17. Ober Symptome und Fortschritte von '/tum' Erkrankung, welch«, 
nach Friedrich in einer Lungenentzündung, noch Glück in einem SchleiuiHeber 
ihren Ausgang genommen hatte, enthultcu namentlich die llnmhorger Acten 
reicheres Material. Aus zwei Conceptcn in den /eussiana ist ersichtlich, dab 
Zeuss eine Zeit lang daran dachte, durch einen längeren Aufenthalt im Süden 
seine Gesundheit wiederherzustellen. 

18. Von diesem Namenbuch spricht Zeuss in der Hingabe vom 4. Mär/. 
1840: .Dieser Mangel [an bibliothekarischen Hilfsmitteln] ist dem ullerunter- 
thiinigst Unterzeichneten in dem Masse fühlbar, dass er die Bearbeitung eines 
grösseren, besonders vaterländischen Werkes, für welches er iu den verflossenen 
Jahren die wichtigsten Materialien auf dem Reichsarchive zu München bereits 
gesammelt bat und nur noch Einiges aus den Archiven zu Salzburg, Wien und 
Fuld zu benutzen gedenkt, nämlich eines .oberdeutschen Namenbuches* (in 
welchem die historisShen und geographischen Namen der süddeutschen Stämme 
sprachlich und geschichtlich besprochen werden sollen, zugleich einer Grund- 
lage filr speciellere topographische Arbeiten und Wörterbücher) vorläufig ganz 
ruhen lassen und auf eine künftige Zeit versparen muss.* 

10. Inwiefern diese sämtlichen Keltenansiedlungen gerade mit den Zügen 
seit dem 4. Jahrhundert in Verbindung zu bringen sind, hängt eng zusammen 
mit der Frage nach deu etwaigen älteren, d. h. vorgnllischen Wohnsitzen der 
Kelten, welche hier nicht entschieden werden kann. Vgl. die gründliche Unter- 
suchung in Müllenhoffs Deutscher Altertumskunde 2, 207 — 82, welche im 
Schlusskapitel von G. Dottins Manuel pour servir ä Fetudc de FAntiquite Celtique 
(Paris 190G) wohl eingehendere Berücksichtigung verdient hatte. 

20. Der altirischen Handschriften auf dem Kontinent gedenkt ti. a. auch 
schon Adelung-Vaters Mithridates 2 (1809), 87. Ober den allgemeinen Cha- 
rakter der mittelirischen Handschriften vgl. H. Zimmer, Keltische Studien 1 
(1881), 27 — 90 und E. Windisch in der Allgemeinen Encyklopüdic der Wissen- 
schaften und Künste. Zweite Section. 85, 147. 

21. Die Anschauung, als oh es sieh hier um eine Fortsetzung des alten 
Gallisch der Civitates Aremoricae handeln könne, darf als beseitigt gelten. 

22. Ober die Geschichte der keltischen Philologie kann man jetzt Victor 
Toumeurs recht nützliche Esquissc d'une histoire des etudes cclliqites (Liege 
1905) vergleichen, welche in einer Bibliographie de la Philologie celtiqne 
comparee ihre Ergänzung finden soll. 

28. Lettre sur des nutiquites, qu'ou vient de deterrer ä Paris, zuerst 
gedruckt in Leibnitii Collectauea etymologica cum praelatione J. (i. Kccurdi 


■z 

] 











) 


J 




ized by Google 



i Hannover 1717) 1, 7.1 -dl; vgl. obd. 142. Es handelt sieh um den TAEVOS 
ililliAKANVS (Stier mit drei Kranichen), dessen allerdings schon aus der 
Soulptur selbst ersichtliche Deutung Leibniz durch den Hinweis auf die ent- 
sprechenden welschen Wörter sicher zu stellen vermochte. 

24. Lib. I Cap. II der Schrift De vitiis sermonis et glossematis latinobarbaris. 

25. Cl>er mittel- und neuirische Lautverhältnisse und Orthographie vgl. 
man z. B. Grammatica Celtica 1 p. 9. Zimmer, Keltische Studien 1 , 10 ff. und 
in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 27, 451 ff. 28, 330 ff. 
30. 21 ff. 452 ff. 32, 198 ff. 

26. Vgl. dazu die vortrefflichen Ausführungen Glücks in dem kurzen 
Nekrologe im Abendblatt zur Neuen Münchener Zeitung, Nr. 282 vom 25. No- 
vem'iier 1856: .Ein grosses Verdienst ist es, dass uns Zeuss die Verhältnisse 
der jetzigen Laute zu den früheren vor Augen legt, Verhältnisse, die vor ihm 
gänzlich unbekannt waren; daher war jeder frühere Versuch, das Alte aus dem 
Neuen zu erklären, ebenso thörirht als erfolglos. Ist es unmöglich, aus unserer 
jetzigen deutschen Sprache die ältere durchaus zu erklären, um wie viel mehr 
die alte keltische Sprache aus der neuen, die zum grossen Theile aus den 
Fugen gerathen ist. Die Kenntniss der Lautverhältnisse aber setzt uns in den 
Stand, die Wörter der jetzigen keltischen Sprache zu ihrer früheren Form zu- 
rückzufiihren. so die keltische Sprache mit den verwandten Stämmen zu ver- 
gleichen und die Oberreste der alten keltischen Sprache, die leider blos in 
einzelnen Wörtern und Namen erhalten sind . aus der jetzigen keltischen 
Sprache zu erklären und dadurch das Dunkel, das noch über der Geschichte 
der Kelten, eines der merkwürdigsten alten Völker, liegt, allmiilig zu heben.* 

Den Eindruck, welchen die Grammatica Celtica bei ihrem Erscheinen 
machte, schildern sehr treffend die Worte des Kecensenten im Literarischen Cen- 
tralbbitt 1654, Sp. 14: .Nun liegt von Zeuss eine keltische Grammatik vor, deren 
erster Eindruck ohne Zweifel hei jedem ein Gefühl der Befreiung und Errettung 
ist. dass endlich einmal auch auf diesem Gebiet, wo bisher im Dunkel die 
Willkür, ja die Tollheit freies Spiel hatte, wie nirgendwo sonst Ordnung ge- 
-i halft und Licht und Aussicht gewonnen ward.* Vgl. auch die Darlegung A. F. 
I'otts in der Deutschen Wochenschrift hrsg. von K. Goedeke 1854, 457 — (M. 

27. Ober die zweite Auflage der Grammatica Celtica sind außer deren 
Vorrede vor allem die Austührungen ihres Herausgebers H. Ebel im Literari- 
schen Centralblatt 1869, Sp. 643 —45 zu erwähnen. Vgl. auch dessen Prograintn- 
abhandlnng: De supremis Zeussii curis positis in Grammatica Celtica, im Jalires- 
Hi-rieht über das städtische Gymnasium zu Schneidenitthl 1869, p. V- VII. 
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